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Summary 

The spectacular rise of the natural sciences in Imperial Germany and the 
speed of the country's industrialization and modernization were 
accompagnied by growing scepticism and pessimism. The public creed of 
progress and modernity was echoed by warnings of materialism, indus-
trialism and the loss of traditional values. The notion of decay and 
degeneration - apparently confirmed by biological and thermodynamical 
evidence - entered the public discourse. Professors complained about the 
vanishing of Humboldtian scholarship, about the mass university and its 
transformation into factory-like sites for the production of useful 
knowledge. The politics of cultural despair and the ideology of the 
Mandarin university, dominated by the humanities, amalgamated with all 
sorts of anti-modernist movements, most notably antisemitism. Scientists 
did not normally display open sympathy with the anti-modernist stand; 
yet, many of them may have shared similar positions. 

Therefore, the case of Carl Friedrich Zöllner, a well known astro-
physicist at Leipzig University, was even more scandalous. From 1872 
onward, Zöllner openly uttered an ever growing flood of harsh attacks on 
the key figures of scientific modernism: August Wilhelm Hof mann, Emil 
du Bois-Reymond and Hermann Helmholtz, all of them chief repräsen­
tatives of the scientific elite in the new German capital Berlin. Z ö l l n e r s 
attack was based upon a purely empiricist and scientistic worldview, yet 
it ended up in the most extreme blend of geometry, science, spiritualism, 
anti-modernism and antisemitism. For some time Zöllner 1 s polemics 
mobilized public discussion about science and its limits. 

The case displays the fragility of the culture of science in Imperial 
Germany and its hidden antinomies. The delayed and, therefore, rapid 
differentiation and professionalization, and the turn from value-
orientation to market-orientation has brought a crisis to the culture of 
science. Yet there was no real alternative to scientific modernity, and 
thus Zöllner marks the final and persisting split into a culture of science 
and an anti-culture or anti-science movement. 
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Im Deutschen Reich war der Aufbruch ins Naturwissenschaftliche Zeit­
alter, wie ihn der Industrielle Werner Siemens 1886 in Berlin verkündet 
hat1, von eigentümlich dissonanten Tönen begleitet. Fortschrittspathos 
und Fortschrittsskepsis gaben die Grundstimmung vor, und dies nicht 
erst, seitdem die Folgen der Modernisierung mit Industrialisierung, 
Professionalisierung und gesellschaftlicher Differenzierung ins allge­
meine Bewußtsein getreten waren und ihre Spuren auch im Selbstver­
ständnis der bürgerlichen Eliten und ihrer Repräsentanten an den 
Hochschulen hinterlassen hatten. Der Bruch liegt früher und läßt sich 
datieren. Unmittelbar nach der Reichsgründung mischen sich Aufbruch­
stimmung und Kulturpessimismus und weisen damit voraus auf die Anti­
nomien des Fin de siöcle. 

Auf der Leipziger Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte des 
Jahres 1872 hatte der Physiologe Carl Ludwig Bilanz gezogen aus den 
ersten 50 Jahren seit Bestehen der Naturforscherversammlungen. Dabei 
konnte er stolz auf das Geleistete verweisen, auf die Vermehrung der 
Forschungslaboratorien, auf das Vordringen naturwissenschaftlicher 
Allgemeinbildung, auf die große Zahl von Hochschulabsolventen und auf 
die glückliche Verbindung der Theorie mit der Praxis. Die exakten 
Naturwissenschaften hatten die akademische Landschaft verändert, hatten 
die alten Leitwissenschaften Geschichte, Philologie und Philosophie in 
ihrer Geltung bedroht. Der Techniker, der Erfinder, der Forscher, das 
waren die neuen Heroen des Zeitalters. Der zurückliegende Krieg sei 
nicht auf dem Schlachtfeld, sondern in den Schulen, Universitäten und 
Laboratorien Deutschlands entschieden worden, hieß es nun auf beiden 
Seiten des Rheins. Doch war dies erst der Anfang. Der Aufstieg der 
Technischen Hochschulen, die Allianz von Forschungsinstitut und 
Industriebetrieb, die große Zeit von Elektrotechnik und Maschinenbau 
mit ihren symbolischen Inszenierungen, den Weltausstellungen, jenen 
Paraden von Erfindergeist und industrieller Potenz, all dies sollte erst 

1 Werner Siemens, Das Naturwissenschaftliche Zeitalter (Berlin: Heymann,.. 1886); 
zuerst in: Tageblatt der 59. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte zu 
Berlin, 1886, Nr. 2, S. 92-96. 



noch kommen und sich bei Siemens zur Vision des neuen, des Natur­
wissenschaftlichen Zeitalters verdichten. 

Und doch klingt aus Ludwigs Eröffnungsrede auch die Sorge, das 
Streben nach materiellen Gütern werde zunehmend das geistige und 
sittliche Element als den eigentlichen Lebensnerv der Wissenschaft 
verdrängen. 

Je erhebender die Freude, mit welcher uns die Blüthe der Naturwissen­
schaft erfüllt, umso ängstlicher ist die Sorge um ihre Zukunft. Wird das 
Streben nach Reichthum und nach socialer Macht, die bisher die geistige 
Bewegung so sehr gefördert hat, nicht schliesslich auch bei uns, den 
Befähigten, die Freude an der kunstvollen Verknüpfung der Gedanken 
und an der sittlichen That verderben, wie dies schon bei andern Völkern 
geschah, die uns in der Entfaltung der Industrie vorausschritten. In der 
That, die Kohle und das befruchtende Salz, die erbitterten Feinde alles 
Idealismus, bedrohen uns mit Gefahren.2 

Dies waren Töne, wie man sie auf Naturforscherversammlungen bis 
dahin nicht hatte hören können. Sie sollten fortan, wenn auch nur selten 
klar artikuliert, das Fortschrittspathos der Gründerzeit unterschwellig 
begleiten. Ein diffuses Unbehagen, eine unbestimmte Irritation angesichts 
des neuen, des naturwissenschaftlichen Zeitalters mischte sich ins voll­
mundige Bekenntnis zum Fortschritt. Es war, als ob mit der raschen, 
weil verspäteten Modernisierung kulturelle Verbindlichkeiten zerbrochen 
wären, als ob Subsysteme ein Eigenleben entfalteten, das sich nicht 
länger mehr in gemeinsame Wertvorstellungen fügen wollte. Das Jahr 
der Reichsgründung erscheint hierbei als Wendepunkt. Zum Stolz auf 
den Sieg und die Einheit des Reichs trat die Furcht, unter der Oberfläche 
der Prosperität komme das alte Deutschland abhanden, drohe die Identi­
tät der Nation in den Sog von Materialismus und Industriewirtschaft zu 
geraten. Die Motivik von Degeneration, Werteverfall und Verschlech­
terung der Lebensgrundlagen, von biologischen und thermodynamischen 
Erkenntnissen scheinbar bestätigt, begleitete den Aufstieg Deutschlands 
zur politischen und industriellen Großmacht. Rudolf Clausius1 Theorem 
der Entropiezunahme - von Hermann von Helmholtz in die Perspektive 
eines unausweichlichen "Wärmetodes der Welt" gestellt - und Bönödicte 
Auguste Morels Schlagwort von den "ddgdn£rescences physiques, 

2 [Carl] Ludwig, "Festrede," Tageblatt der 45. Versammlung deutscher Natur­
forscher und Arzte in Leipzig, 1872, Nr. 3, S. 33-37, hier S. 37. 



intellectuelles et morales"3 tauchten im Zusammenhang kulturpolitischer 
Debatten auf. Fortschrittlichkeit gehörte zu den zentralen kulturellen 
Normen des Bürgertums; doch zugleich wurden Folgelasten der Moder­
nisierung sichtbar, entstand die Furcht, ihren Anforderungen nicht 
gewachsen zu sein, zeigten sich Zeichen jener "tiefen Verstimmung und 
Zerrissenheit", wie sie Max Nordau in seinem vielgelesenen Rundum­
schlag Die konventionellen Lügen der Kulturmenschheit konstatierte4 und 
als deren Ursache er den Zwiespalt zwischen herkömmlicher Moral und 
dem Materialismus der naturwissenschaftlich-technischen Zivilisation 
ausmachen zu können glaubte. Das Gefühl der Ungleichzeitigkeit von 
wirtschaftlicher und sozialer, von intellektueller und moralischer 
Entwicklung stellte sich ein. Selbst die berühmte, eingangs zitierte Rede, 
mit der Werner Siemens auf der Berliner Naturforscherversammlung von 
1886 den Anbruch des "Naturwissenschaftlichen Zeitalters" prokla­
mierte, verfolgte vor allem ein Ziel: die moderne Naturwissenschaft und 
ihre technische Anwendung gegen die Stimmen der Kritiker in Schutz zu 
nehmen. Es ging Siemens darum, sie zu legitimieren als ein Unter­
nehmen, das kulturelle Werte nicht destabilisieren, sondern im Gegenteil 
erst die Bedingungen für die Entfaltung einer höheren Kultur schaffen 
werde.5 

3 B&i&lict Auguste Morel, Traiti des diginirescences physiques, intellectuelles et 
morales de l'esp&ce humaine (Paris: Baillifere, 1857). Der Begriff 
'cteg&ierescence* wurde von P.J. Möbius in den 1890er Jahren als 'Entartung' 
übersetzt. Zur gesamteuropäischen Perspektive der Dekadenzthematik vgl. 
Wolfgang Dorst {Hrsg.), Fortschrittsglaube und Dekadenzbewußtsein im Europa 
des 19. Jahrhunderts: Literatur, Kunst, Kulturgeschichte (Heidelberg: Winter, 
1986); J. Edward Chamberlin, Sander L. Gilman (Hrsg.), Degeneration: The 
Dark Side of Progress (New York: Columbia University Press, 1985); Hans 
Ulrich Jost, "Kulturkrise und politische Reaktion: Krisenbewußtsein?" in: Fritz 
Klein, Karl Otmar von Aretin (Hrsg.), Europa um 1900 (Berlin: Akademie-
Verlag, 1989), S. 303-317. Zur unzulänglich erforschten Geschichte der konser­
vativen Zivilisationskritik vgl. die klassische Studie von Fritz Stern, The Politics 
of Cultural Despair: A Study in the Rise ofthe Germanic Ideology (Berkeley/Los 
Angeles: University of California Press, 1961); dt. Kulturpessimismus als politi­
sche Gefahr: Eine Analyse nationaler Ideologie in Deutschland (Bern/Stuttgart: 
Scherz, 1963); sowie neuerdings Rudolf Peter Sieferle, Fortschrittsfeinde? Oppo­
sition gegen Technik und Industrie von der Romantik bis zur Gegenwart, Sozial­
verträglichkeit von Energiesystemen, 5 (München: Beck, 1984). 

4 Max Nordau, Die konventionellen Lügen der Kulturmenschheit (Leipzig: Elischer, 
1884). Das Werk erlebte bis 1896 ganze 16 Auflagen. 

5 Siemens, Naturwissenschaftliche Zeitalter. 



Das Unbehagen am Fin de siöcle war ein gesamteuropäisches Phänomen, 
in Deutschland aber spitzte es sich immer wieder zu auf das Verhältnis 
von innerer Bildung und materieller Kultur als Frage der nationalen 
Identität, auch in den Wissenschaften. "Der Neuyorker Ton, der in dem 
neuen Berlin einreißt," warnte ein konservativer Kritiker schon bald nach 
der Reichsgründung, "droht dem nationalen Leben gefahrlich zu werden; 
es kann gar nicht genug geschehen, um den Mächten des Erwerbes und 
Genusses ein ideales Gegengewicht entgegenzustellen", zumal an einer 
Hochschule, in deren Lehrkörper man "mit unmännlicher Resignation 
ausruft, 'Wir sind nun einmal eine Universität en döcadence! 1" 6 Es kenn­
zeichnet die 1870er und 1880er Jahre, daß die allseits beklagte Kultur­
krise kaum zur Entwicklung wirklicher Alternativen geführt hat. 
Fortschrittsgewißheit und Dekadenzbewußtsein standen unvermittelt 
nebeneinander; aber auch eine eigentliche Theorie der Dekadenz, wie sie 
Julius Langbehn und Oswald Spengler später entwickeln sollten, lag noch 
nicht vor. Merkwürdig distanziert blieb die ältere Generation der Natur­
forscher dem neuen Aufschwung der Wissenschaften gegenüber, statt in 
ihm die Vollendung dessen zu sehen, wofür sie gearbeitet hatte. Allent­
halben wurde das Verschwinden des alten, schlichten Gelehrtentypus, die 
Vermassung und Betriebsförmigkeit der Universität beklagt.7 Man zog 
sich nostalgisch auf die Werte der Vergangenheit zurück, las Schopen­
hauer, um sich die Misere des Zeitalters bestätigen zu lassen, und schob 
die Schuld an der Verschlechterung des akademischen Klimas auf 
Versäumnisse der Schulen und das Eindringen technischer Fertigkeiten 
ins Heiligtum der reinen Wissenschaft. Dem Lager der neuen Leitwis­
senschaften aber standen die Kritiker in der Regel fern. Der Eindruck 
Fritz Ringers dürfte richtig sein, wonach die naturwissenschaftlich­
technische Intelligenz in kulturellen und politischen Fragen dem Trend 

6 Heinrich von Treitschke, Die Lage der Universität Berlin [1873], hrsg. von E. 
Riecke (Göttingen: Große, 1927), S. 5, 10. Mit ähnlicher Tendenz aber auch 
schon die unmittelbar auf die Reichsgründung folgende Rostocker Naturforscher­
rede des liberalen Rudolf Virchow "Uber die Aufgaben der Naturwissenschaften 
im neuen nationalen Leben Deutschlands [1871]," in: Karl Sudhoff, Rudolf 
Virchow und die Deutschen Naturforscherversammlungen (Leipzig: Akademische 
Verlagsgesellschaft, 1922), S. 99-118. 

7 Alexander Busch, Die Geschichte des Privatdozenten: Eine soziologische Studie 
zur großbetrieblichen Entwicklung der deutschen Universitäten, Göttinger 
Abhandlungen zur Soziologie, 5 (Stuttgart: Enke, 1950), bes. S. 102-105. Fritz 
K. Ringer, The Decline of the German Mandarins: The German Academic 
Community, 1890-1933 (Cambridge, Mass.: Harvard University Press, 1969); dt. 



ihrer Kollegen aus den Geistes- und Sozialwissenschaften gefolgt ist, 
wenngleich sie ihr Unbehagen an der Moderne selten so deutlich artiku­
lierten. Namhafte Kritiker des Wilhelminischen Wissenschaftsbetriebes 
sind unter den Naturwissenschaftlern kaum auszumachen.8 

Um so mehr Aufsehen erregte der Fall des Leipziger Astrophysikers 
Karl Friedrich Zöllner, der von 1872 an mit der ganzen Wucht seiner 
fachlichen Autorität immer neue Invektiven gegen den modernen 
Wissenschaftsbetrieb schleuderte. Die Polemik entfaltete sich in 
mehreren Stufen: Zuerst galt es, (i) materielle Interessen vom Bereich 
der reinen Wissenschaft fernzuhalten, dies wurde (ii) mit einer 
evolutionistischen Erkenntnis- und Morallehre untermauert, als deren 
Folge (iii) die unphilosophische, sprich antimetaphysische Haltung der 
Physik und Physiologie unter Beschuß geriet und (iv) schließlich das 
Anathema neuzeitlicher Rationalität schlechthin, der Spiritismus, zum 
Testfall für die Wissenschaftskultur erklärt wurde. Es ging um die Praxis 
der Naturwissenschaften und ihren Gegenstandsbereich, um ihre Normen 
und ihr Ethos; es ging um die Rettung vermeintlich verlorengegangener 
Einheit: der Einheit von Philosophie und Naturwissenschaft, von Empirie 
und Erkenntnistheorie, von Psychischem und Materiellem, von 
wissenschaftlicher Wahrheit und gesellschaftlicher Moral. Weil der 
Angriff von einem bekannten Astronomen herrührte, sich gegen die 
Protagonisten der neuen Physik, Chemie und Physiologie richtete und 
rasch in die bewußte Antithese zur etablierten Wissenschaftskultur 
führte, war der öffentliche Skandal unvermeidlich. Ausufernd in Ton, 
Form und Inhalt, war Zöllners Polemik von einer Heftigkeit, die zum 
vordergründigen Harmonisierungsbedürfnis der Wilhelminischen Epoche 
scharf kontrastiert. Für einige Jahre gab der Fall Stoff für die Presse ab 
und mobilisierte wissenschafts- und zivilisationskritische Ressentiments, 
was darauf hindeutet, daß unter der Kruste offen zur Schau getragener 
Solidität und Fortschrittsgewißheit Verwerfungen lagen - Verwerfungen, 
deren tektonische Spannungen vielleicht bis in die Gegenwart reichen. 

Eine Epoche durch die Augen ihres Kritikers zu sehen, ist reizvoll aber 
nicht unbedenklich, zumal dann, wenn die Entwicklung dem Kritiker 
nicht recht gegeben hat. Doch geht es hier weder darum, Haupt- und 

Die Gelehrten: Der Niedergang der deutschen Mandarine, 1890-1933 (Stuttgart: 
Klett-Cotta, 1983), S. 47-61. 

8 Ringer, Die Gelehrten, S. 16. 



Nebenschauplätze der Wissenschaftsgeschichte zu vertauschen, noch 
darum, Zöllner als Kronzeugen moderner Wissenschaftskritik zu 
bemühen. Allzu rasch hatte er sich selbst ins Abseits manövriert. Sein 
Kampf war ein Rückzugsgefecht, das deshalb so viel Lärm verursachte, 
weil es hohen Orts und mit klingenden Waffen ausgetragen wurde. Doch 
gerade wegen des Skandals, den er auslöste, wegen der rasch einsetzen­
den Polarisierung der öffentlichen Meinung kann der Fall als Indikator 
dienen für spezifische Ungleichzeitigkeiten des kulturellen Wandels, für 
unaufgearbeitete Probleme und Defizite bei der Formierung der natur­
wissenschaftlich-technischen Kultur im Kaiserreich. Er läßt sich als 
Meßsonde benutzen, die latente Spannungen anzeigt und auf unter­
schwellige Erschütterungen wie ein empfindlicher Seismograph reagiert. 
Es geht mir dabei um die Stratigraphie der Wissenschaftskultur der 
1870er und 1880er Jahre, ihre inneren Antinomien, ihre Aufspaltung in 
Wissenschaftskultur und -antikultur und deren Reflex in der Öffentlich­
keit. 

Zöllners astronomisches Werk fallt in die Phase des Umbruchs von der 
klassischen Positionsastronomie zur Astrophysik.9 Letztere geht aus von 
einer zeitlichen Entwicklung des Kosmos und fragt nach Entstehung und 
Veränderung der Himmelskörper sowie den zugrundeliegenden stofflich­
physikalischen Ursachen. Nach der paradigmatischen Festlegung des 
Faches durch den Königsberger Astronomen Friedrich Wilhelm Bessel 
im frühen 19. Jahrhundert waren derartige Fragen aber bekanntlich als 
zu spekulativ aus dem Bereich naturwissenschaftlicher Fragestellungen 
verwiesen worden - ein Positivismus avant la lettre, der die physische 
Astronomie auf die bloße Massen- und Bahnbestimmung reduziert sehen 
wollte. Noch als Zöllner 1859 dem Berliner Physiker und Meteorologen 
Heinrich Wilhelm Dove seine Absicht vortrug, aus der von den Sternen 
ausgehenden Lichtstrahlung Aufschlüsse über deren physische Natur zu 
erhalten, wurde ihm, wie er sich später erinnerte10, "mit einem Anfluge 

9 Dieter B. Herrmann, Karl Friedrich Zöllner, Biographien hervorragender Natur­
wissenschaftler, Techniker und Mediziner, 57 (Leipzig: Teubner, 1982); ders., 
Karl Friedrich Zöllner als Astrophysiker, Archenhold-Sternwarte, Vorträge und 
Schriften, 52 (Berlin-Treptow: Archenhold-Sternwarte, 1976). Zur Astrophysik 
allgemein vgl. Fritz Kram, "Astrophysik contra Astronomie: Das Zurückdrängen 
einer alten Disziplin durch Begründung einer neuen," Berichte zur Wissenschafts­
geschichte 4 (1981), 89-110. 

10 Friedrich Zöllner, "Über die physische Beschaffenheit der Sonne [1869]," in: 
ders., Wissenschaftliche Abhandlungen [nachfolgend zitiert als Abhandlungen], 
Bd IV (Leipzig: Staackmann, 1881), S. 25-41, hier S. 35. 



Anfluge von preußischem Corporals-Ton die kurze Erwiderung zu Theil: 
'Was die Sterne sind, wissen wir nicht und werden es nie wissen!'" Nur 
wenige Wochen nach diesen "Donnerworten eines physikalischen Zeus" 
publizierten Gustav Kirchhoff und Robert Bunsen in Heidelberg die 
Entdeckung der Spektralanalyse, mit deren Hilfe es tatsächlich gelingen 
sollte, Aussagen über die stoffliche Natur von Himmelsobjekten zu 
machen. 

Genau hier setzte nun Zöllners Forschungsprogramm ein, das bereits 
1865 voll entwickelt vorlag. 1 1 Es ging ihm darum, die Astrophysik 
gleichberechtigt neben die Positionsastronomie zu stellen. Voraussetzung 
waren (i) die strenge Allgemeingültigkeit des Kausalgesetzes, (ii) die 
physikalische Homogenität des Kosmos, wonach allgemeine Eigen­
schaften der Materie überall und jederzeit gleich beschaffen sind, (iii) der 
Grundsatz, daß Erklären in der Naturwissenschaft nichts anderes heißen 
könne als die Zurückführung neuer Phänomene auf bereits bekannte 
Eigenschaften der Materie, und (iv) schließlich die Überzeugung, daß die 
Welt vollständig begreifbar und in der Sprache kausalmechanischer 
Beziehungen beschreibbar sei, so daß sich ihre Erscheinungen letztlich 
aus universalen Gesetzen deduzieren lassen sollten. Für ein solches 
universales Gesetz hielt Zöllner Webers elektromagnetisches Grund­
gesetz, das, formal dem Gravitationsgesetz analog, eine Fernwirkung 
elektrischer Ladungen aufeinander annahm und eine korpuskulare Struk­
tur der Materie voraussetzte. Zöllner glaubte, die Gravitation als Spezial­
fall des Weberschen Gesetzes betrachten zu können, wenn die Gravi­
tation auf eine Unsymmetrie der elektrostatischen Wechselwirkung 
zurückzuführen sei. Er suchte nun nach einer Geometrie des Raumes, 
der ein solches universelles Wechselwirkungsgesetz determinieren 
würde, und kam, an Riemannsche nicht-euklidische Geometrien 
anschließend, auf einen statischen, positiv gekrümmten Raum. 1 2 Dieser 
sogenannte "Zöllnerkosmos" sollte das Webersche Gesetz der elektri­
schen Wirkung zum Universalgesetz bestimmen und ist, auch wenn 
Zöllner die exakte Durchführung schuldig blieb, ein frühes Beispiel der 

11 Friedrich Zöllner, Photometrische Untersuchungen mit besonderer Rücksicht auf 
die physische Beschaffenheit der Himmelskörper (Leipzig: Engelmann, 1865); 
vgl. auch Jürgen Hamel, Bibliographie der Schriften von Karl Friedrich Zöllner, 
Veröffentlichungen der Archenhola-Sternwarte, 10 (Berlin-Treptow: Archenhold-
Sternwarte, 1982). 



Einbeziehung nicht-euklidischer Geometrien in physikalische Betrach­
tungen, bestimmt von der Suche nach Kontinuitätsbedingungen und einer 
einheitlichen Theorie. 

Überhaupt spielten Einheitsvorstellungen für Zöllner eine fundamentale 
Rolle. Von besonderer Bedeutung war für ihn das Entwicklungsprinzip, 
d.h. die Vorstellung einer zeitlichen Evolution des Kosmos und der 
Materie. Dies knüpfte natürlich an Immanuel Kants Allgemeine Natur­
geschichte und Theorie des Himmels von 1755 an, die - ungeachtet der 
Arbeiten von William Herschel und Simon de Laplace - fast vollständig 
in Vergessenheit geraten war, bis Hermann Helmholtz und dann aber vor 
allem Zöllner die Bedeutung der Kantschen Schrift für die Kosmogonie 
wiederentdeckten. In der Konsequenz seines kausalmechanischen, 
evolutionistischen Ansatzes über Kant hinausgehend, sah Zöllner den 
Kosmos als ungeschaffen und ewig an, weil anders das Kausalprinzip 
verletzt wäre. Alle Eigenschaften der Himmelskörper und der Materie 
betrachtete er "als notwendige Folgen ihres Anfangszustandes und 
lediglich als verschiedene Stadien ein und desselben Entwicklungspro­
zesses"13, der selbstverständlich die Erde einschloß und als natürliches 
Ergebnis ihrer allmählichen Abkühlung - keineswegs selbstverständlich -
auch die Entstehung des Lebens, ja die Entwicklung der menschlichen 
Gesellschaft zur Folge hatte. 

Hier wie dort haben wir einfach die Thatsachen als notwendig mitein­
ander verknüpfte Naturphänomene anzusehen, welche unser Verstand auf 
Grund des ihm eigenthümlichen Causalitätsgesetzes mit Berücksichtigung 
aller bewegenden Kräfte mechanisch und psychologisch zu begreifen 
suchen muss. Alles was wir an der Gegenwart Grosses und Gewaltiges 
bewundern, ist das nothwendige Resultat vorangegangener Zustände und 
Begebenheiten.14 

Zöllners astrophysikalisches Forschungsprogramm bediente sich photo­
metrischer und spektrometrischer Verfahren in charakteristischer Weise: 
Hatte man bisher Farbe und scheinbare Helligkeit der Sterne bloß als 

12 Hartmut Leihkauf, "Karl Friedrich Zöllner und der physikalische Raum," NIM 
Schriftenreihe filr Geschichte der Naturwissenschaften, Technik und Medizin 20,1 
(1983), 29-33. 

13 Zöllner, Photometrische Untersuchungen, S. 300. 
14 Johann Carl Friedrich Zöllner, Über die Natur der Cometen: Beiträge zur 

Geschichte und Theorie der Erkenntniss, 3. Aufl. (Leipzig: Staackmann, 1883), 
S. 166 [nachfolgend zitiert als Cometen]; vgl. auch Zöllner, Photometrische 
Untersuchungen, S. 253, 263. 



Hilfsparameter zur Positionsbestimmung erfaßt, so benutzte Zöllner sie 
zur genetischen Differenzierung der Himmelskörper, d.h. als Hinweis 
auf unterschiedliche Entwicklungsstadien innerhalb einer allgemeinen 
Sternevolution. Daß er sich diesen Prozeß im wesentlichen als bloßen 
Verbrennungs- und Abkühlungsprozeß vorstellte, nimmt nicht Wunder, 
solange die Art der Energieerzeugung in Sternen unbekannt war. Beson­
ders interessante Objekte waren in dieser Beziehung die Veränderlichen, 
deren periodische Helligkeitsschwankungen er mit Schlacken an der 
Sternoberfläche erklärte, die infolge Rotation zum Lichtwechsel führten. 
Weiterhin benutzte er die Photometrie als Hinweis auf die Oberflächen­
beschaffenheit der Planeten, deren Albedo (Reflexionsvermögen) er 
systematisch mit irdischen Materialien verglich. Hinzukamen spektro­
skopische Untersuchungen zur Ermittlung der Radialgeschwindigkeit von 
Sternen, zum Zusammenhang von Spektraltyp und Entwicklungsstufe 
sowie zur Beschaffenheit der Sonnenprotuberanzen und -flecken. In 
umfänglichen Arbeiten nahm er auch zur kontroversen Frage nach der 
stofflichen Natur der Kometen Stellung. Immer wieder ging es darum, 
die Grenzen der herkömmlichen Astronomie in Richtung einer physikali­
schen Ursachenforschung zu erweitern, so vorläufig und so hypothetisch 
die Resultate auch sein mochten. Im Gegensatz zur mühsamen Sammlung 
und strengen Erhärtung unendlicher Datenmengen, wie sie die klassische 
Positionsastronomie auszeichneten, hegte Zöllner eine "instinctive 
Abneigung gegen wissenschaftliche Massen- und Fabrikarbeit"15. Er 
publizierte rasch, mit weit ausgreifender Intuition und ließ sich darin 
auch durch die wohlmeinende Kritik befreundeter Astronomen nicht 
beirren. 1 6 Perfektionismus, Routinetätigkeit und die strenge mathemati­
sche Durchführung eines Gedankens waren seine Sache nicht. 

Die photometrischen Methoden, mit denen er arbeitete, führten schon 
bald zu der Frage nach dem Verhältnis von visuellem Eindruck zu physi­
kalischer Realität. Gezielt stieß er hier in den Grenzbereich zwischen 
Physik, Psychologie der Wahrnehmung und Erkenntnistheorie vor. 
Arbeiten über optische Täuschungen und ihre Implikationen für die 

15 Friedrich Zöllner, "Zur Geschichte der Astrophysik," Abhandlungen IV (1881), 
S. 691-850, hier S. 746. 

16 So schrieb ihm etwa Wilhelm Förster zu seiner Sonnentheorie: "Wenn ich auch 
Deine Ansichten über die Realität Deiner hypothetischen Annahmen nicht überall 
theile und etwas kühler über die erreichte Ubereinstimmung zwischen Beobach­
tung und Rechnung denke ... ," Förster an Zöllner (Berlin, 1871 Juni 6), StBPK 
Berlin, Sammlung Darmstädter, Sig. J 1881, Bl. 51-52. 



Erkenntnis des physikalischen Raumes schlössen sich an. Nachdem die 
Romantik in den Augen der Naturforscher die spekulative Philosophie 
nachhaltig diskreditiert hatte, galt die Lehre von den Sinneswahrnehmun­
gen allgemein als dasjenige Gebiet, von dem aus das Verhältnis von 
Naturwissenschaft und Philosophie neu zu bestimmen wäre. Die Frage 
nach Apriorität oder empirischer Konstruktion der Raumerfahrung wird 
im Anschluß an Kant zur Kernfrage jeder Philosophie der Natur. Das 
Verhältnis von Materie und Geist, vom Ding an sich zur Erscheinungs­
welt, schien nun erstmals empirisch beantwortbar, und zwar mithilfe der 
Sinnesphysiologie, einer Wissenschaft, von der Friedrich Albert Lange 
in seiner Geschichte des Materialismus gesagt hat, sie sei "der 
entwickelte oder der berichtigte Kantianismus".1 7 Innerhalb dieses 
Problemraumes bildeten sich spezifische lokale Traditionen aus. 
Während Berlin mit Hermann Helmholtz und Emil du Bois-Reymond zu 
einem Zentrum der physiologischen Forschung wurde, herrschte in 
Leipzig neben der Herbartschen Psychologie die Richtung der von 
Gustav Theodor Fechner in den späten 1850er Jahren entwickelten 
Psychophysik vor, die den funktionalen Zusammenhang von Reiz, 
Erregung und Empfindung quantitativ zu erfassen suchte.18 Trotz unter­
schiedlicher methodologischer Ausrichtung standen die Berliner und die 
Leipziger Schule in regem wissenschaftlichen Austausch. Bereits 1864 
hatten Helmholtz und Zöllner über Grenzfragen der Wahrnehmungs­
physiologie und -psychologie korrespondiert.19 In Leipzig arbeiteten auch 
der Mathematiker Moritz Wilhelm Drobisch und der Psychologe Ludwig 
Stümpell, beide Herbartianer, auf diesem Gebiet. Seit 1866 - und dies 
dürfte einzig gewesen sein in Deutschland - war das Fach Naturphilo­
sophie in Leipzig mit dem Lehrstuhl für Physik und Mathematik 
verbunden. Dies war das Umfeld, in dem Zöllner von 1872 an vor 
steigenden Hörerzahlen "Über die Prinzipien der Erkenntnistheorie in 
ihrer Anwendung auf die Naturwissenschaft", "Über optische Täuschun-

17 Friedrich Albert Lange, Geschichte des Materialismus und Kritik seiner 
Bedeutung in der Gegenwart [21872/75], hrsg. von Alfred Schmidt (Frankfurt: 
Suhrkamp, 1974), S. 850. 

18 Klaus Sachs, "Psychologie in Bewegung: Die Bewußtseinstheorie des 19. 
Jahrhunderts zwischen naturwissenschaftlicher Anforderung und erkenntnistheo­
retischer Grundlegung," Phil. Diss. Münster 1989. 

19 Helmholtz an Zöllner (Heidelberg, 1864 Juli 12), StBPK Berlin, Sammlung 
Darmstädter, Sign. F la 1847, Bl. 210. 



gen" und immer wieder über Kantsche Philosophie las. 2 0 Dabei stand er 
dem Fechnerschen Ansatz näher als der Sinnesphysiologie, und physio­
logisch-anatomische Fragen interessierten ihn kaum. Es ist in diesem 
Zusammenhang nicht ohne Belang, daß Zöllner es war, der veranlaßte, 
daß 1874 das Ordinariat für Philosophie in einen philologisch-histori­
schen und einen psychologisch-naturwissenschaftlichen Lehrstuhl 
aufgeteilt wurde, den kein geringerer als Wilhelm Wundt, der Begründer 
der Experimentellen Psychologie, übernehmen sollte. 2 1 

1870 setzte die dramatische Wende im Denken Zöllners ein. Auslöser 
war eine merkwürdig zufallige Begebenheit. Im Frühjahr des Jahres fiel 
ihm ein Heft der Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaß in die 
Hände. Diesem war der 25-seitige Bericht 2 2 über ein Festmahl beigebun­
den, das die erst zwei Jahre zuvor gegründete Gesellschaft zu Ehren 
ihres ausscheidenden Gründungspräsidenten August Wilhelm Hofmann 
gegeben hatte. Verwundert, dergleichen in einer naturwissenschaftlichen 

20 Dieter B. Herrmann, "Karl Friedrich Zöllner und sein Beitrag zur Rezeption der 
naturwissenschaftlichen Schriften Immanuel Kants," NIM Schriftenreihe flir 
Geschichte der Naturwissenschaften, Technik und Medizin 13,2 (1976), 50-53; 
Jürgen Hamel, "Karl Friedrich Zöllners Tätigkeit als Hochschullehrer an der 
Universität Leipzig," NTM Schriftenreihe flir Geschichte der Naturwissen­
schaften, Technik und Medizin 20,1 (1983), 35-43. Zöllners Weltanschauung 
bleibt in sich widersprüchlich; Versuche, ihn durch die Unterscheidung 
'progressiv'-materialistischer und 'reaktionär'-mystischer Entwicklungsphasen zu 
rehabilitieren, können nicht überzeugen: Jürgen Hamel, Karl Friedrich Zöllner: 
Versuch einer Analyse seiner philosophischen Position, Mitteilungen der Archen­
hold-Sternwarte, 6/129 (Berlin-Teptow: Archenhold-Sternwarte, 1977). Mit dem 
älteren Neukantianismus verbindet ihn das vorwiegend erkenntnistheoretische 
Interesse und die Wendung gegen Materialismus und Naturalismus. Als ernstzu­
nehmender Kantexeget kann Zöllner jedoch nicht gelten; seine Studien blieben 
eklektisch und dienten oft vordergründig polemischen Zwecken. Vgl. auch Klaus 
Christian Köhnke, Entstehung und Aufstieg des Neukantianismus: Die deutsche 
Universitätsphilosophie zwischen Idealismus und Positivismus (Frankfurt: 
Suhrkamp, 1986). 

21 Wilhelm Wundt, Erlebtes und Erkanntes (Stuttgart: Kröner, 1920), S. 287. Zum 
Leipziger Umfeld allgemein Lothar Rathmann (Hrsg.), Alma Mater Lipsiensis: 
Geschichte der Karl-Marx-Universität Leipzig (Leipzig: Edition Leipzig, 1984), 
bes. S. 161-216. 

22 "Bericht über das Festmahl der Deutschen Chemischen Gesellschaft zu Ehren 
A.W. Hofmanns," hrsg. von C A . Martius und H. Wichelhaus, Berichte der 
Deutschen Chemischen Gesellschaft 3 (1870), Beilage, im folgenden zitiert nach 
Friedrich Zöllner, "John Tyndalls Cometen-Theorie: Studien im Gebiete der 
Psychologie und Erkenntnistheorie," Cometen, S. 1-174; sowie ders., "Zur 
Abwehr,'^ebd., S. 355-443. 





Fachzeitschrift zu finden, unterwarf Zöllner die "mit allen Mitteln 
moderner Technik und Industrie ins Werk gesetzte Apotheose" einer, wie 
er es nannte, "psychologischen Vivisektion", die er 1872 als anonymen 
Privatdruck verteilte.2 3 An ironischer Schärfe sucht die Schrift ihres­
gleichen. Zöllners Kritik traf ins Schwarze. In der Tat ist die Broschüre 
ein bemerkenswertes Zeugnis gründerzeitlicher Selbstdarstellung und 
Selbstverstellung, mit der nur allzu offenkundigen Tendenz, mit rein 
idealen Motiven zu bemänteln, warum Hofmann aus einer glänzenden 
Stellung am Londoner Royal College of Chemistry in die bescheidene 
Rolle eines deutschen Professors zurückgekehrt sei. Die Abkehr vom 
platten Utilitarismus der Engländer, die Sehnsucht nach einer allein der 
Wahrheit verpflichteten Wissenschaft und der "höheren, mehr idealeren 
Auffassung der Dinge", die nur an deutschen Hohen Schulen anzutreffen 
sei, ein "Heimweh der Wissenschaft nach Deutschland", das war der 
Tenor der Festreden und Glückwunschadressen. Ihre hohle Maskerade 
entlarvte Zöllner mit Scharfblick und feiner Ironie. 

Das Motiv, welches Hrn. Hof mann veranlaßt hat, seine glänzende 
Stellung in London aufzugeben und als einfacher deutscher Professor 
nach Berlin zu gehen, ist die - Sehnsucht gewesen! ... O zarte Sehnsucht, 
süßes Hoffen! Aber Sehnsucht wonach denn? - Nach deutscher Liebe? 
Behüte Gott? Sehnsucht nach deutschen — Studenten! Wunderbare Tiefe 
des Idealismus eines einfachen deutschen Professors!24 

Zöllner variierte nun das Thema 'einfacher deutscher Professor' und 
verfolgte seinen Bedeutungswandel seit den Zeiten Kants und Webers. Er 
verwies auf die für das Berliner Chemische Laboratorium verwendeten 
318000 Taler, auf den Wunsch Hofmanns nach "weißgekleideten Jung­
frauen" und "besternten Groß Würdenträgern des Reiches" bei der 
Einweihung "des Heiligtums" 2 5 sowie auf die prall gefüllten Talersäck-
chen und den Grand Prix der Pariser Weltausstellung im Titelblatt des 
Festberichtes (Abb. 1) - Symptome, wie Zöllner sie sah, "des 

23 Die Hofmann-Feier zu Berlin (in ursprünglicher Form) o.O., o.J.., xxxii S., ein 
Exemplar war nicht nachweisbar; vgl. aber Hamel, Bibliographie, Nr. 60, sowie 
Reiner Oelsner, August Wilhelm von Hofmann, Berliner Beiträge zur Geschichte 
der Naturwissenschaften und der Technik, 5 (Berlin: David, 1989), S. 79. Eine 
möglicherweise leicht geänderte Fassung in: Zöllner, Cometen, S. 75-89, 414-
443. 

24 Zöllner, Cometen, S. 435-436. 
25 August Wilhelm Hofmann, [Rede zur Einweihung des Berliner Chemischen 

Laboratoriums,] Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft 2 (1869), 228-
236, hier S. 229; vgl. Zöllner, Cometen, S. 86. 



beginnenden Verfalls Deutscher Sitte in Deutscher Wissenschaft"26. Die 
Zurschaustellung des Professors als Herrscher über ein Heer einträg­
licher Farbstoff-Putti erschien dem biederen Leipziger Astrophysiker als 
Anmaßung einer illegitimen gesellschaftlichen Position; die Verquickung 
von Wissenschaft und Macht, die Imitation der gesellschaftlichen 
Symbolik von Kapital und Adel, die mythologisierende Profanierung 
religiöser Formen galt ihm als Verrat an den Prinzipien der Wissen­
schaft, zumal sich später herausstellte, Hofmann habe die Festschrift 
selbst redigiert und finanziert. 

Die einsetzende Modernisierung und Industrialisierung, die Ausstattung 
der Universitäten mit Laboratorien, die sich zu arbeitsteiligen Groß­
betrieben entwickelten und technischen Produktionsstätten kaum 
nachstanden, hatten in der Tat eine tiefreichende Neuorientierung in 
denjenigen Naturwissenschaften mit sich gebracht, die auf Anwendung 
zielten. Die Verbindung von klassischer und naturwissenschaftlicher 
Tradition, vom Bildungsbegriff her bestimmt, wurde fragwürdig; in 
Wirklichkeit war die Trennung längst vollzogen. Die Debatten um 
Stellung und Aufgaben der Naturwissenschaft, um Ausbildungsgang und 
Doktorpromotion, um Erkenntnis- und Anwendungsinteresse blieben 
rituelle Schaukämpfe. Industrielle wie Werner Siemens und Ernst Abbe 
forderten mit immer größerem Nachdruck, die Wissenschaft in die 
Technik hineinzuziehen. Die Kluft ging tief durch die Wissenschaftler­
gemeinschaft und schied die Generationen. Noch Ludwig hatte auf der 
eingangs erwähnten Leipziger Naturforscherversammlung ein Bildungs­
ideal beschworen, das "den Geist zu sich selbst führt und ihn durch sich 
selbst erfreut", ja der Jugend empfohlen, "mit dem Rücken gegen die 
Klugheit dieser Welt gewendet" den Anfechtungen der Gegenwart zu 
widerstehen.27 Zöllner und das von ihm favorisierte Gelehrtenideal eines 
Wilhelm Weber, eines Kirchhoff oder Bunsen verkörpern die stille, 
behagliche Zurückgezogenheit vom Getriebe der Welt, A . W . Hofmann 
ihr Gegenteil (Abb. 2 und 3). Der Chemie kam hierbei durchaus 
Leitfunktion zu. In ihr sind das Laboratorium, die arbeitsteilige 
Forschungspraxis zuerst realisiert worden. 'Massenfach1 schon seit den 
1860er Jahren, war ihr akademischer Aufstieg eng mit dem der 
chemischen Industrie verknüpft. Die Personalunion von Professor und 
Firmengründer war keine Seltenheit, für Privatdozenten oft existentiell. 

26 Zöllner, Cometen, S. 89. 
27 Ludwig, "Festrede," S. 37. 



Die Gründerjahre führten den Chemieordinarius dann auf die Höhe 
seiner Machtentfaltung. Imposante Institutsbauten - "temples de 
l'avenir", wie Louis Pasteur sie genannt hat - die ja nie nur Zweckbauten 
waren, dienten zugleich den Repräsentationsbedürfnissen des Direktors. 
Man wollte den industriellen Gründern ja nicht nachstehen. Nicht ohne 
Absicht hatte Hofmann bereits 1866 in London einen Prachtband 
erscheinen lassen, der die von ihm und für ihn entworfenen "Palace 
Laboratories" in Bonn und Berlin ins rechte Licht setzen sollte.2 8 Die 
neue Rolle von Naturwissenschaft im Industriezeitalter wurde nirgendwo 
früher sichtbar als in der Chemie. Der Konflikt mit dem 
Selbstverständnis der Universitäten war unvermeidlich. Bereits 1870 war 
die Forderung lautgeworden, Chemie und ähnliche anwendungs-
orientierte Fächer aus den Universitäten auszuschließen und auf die 
Polytechnika zu verbannen.29 

Zöllners Aversion gegen die industrielle Praxis saß tief. Sie reicht zurück 
auf die Zeit des Privatobservatoriums, das er auf dem Dach der väter­
lichen Kattundruckerei in Schönweide bei Berlin eingerichtet hatte. Wäre 
es nach der Familie gegangen, so hätte Zöllner, als Ältester von 11 
Geschwistern, die florierende Fabrik übernehmen sollen. Beim Tode des 
Vaters hatte er das Realgymnasium vorzeitig verlassen und eine Lehre 
beginnen müssen, die er jedoch abbrach, ans Berliner Gewerbeinstitut 
ging, das Abitur nachholte und endlich die Universität bezog, um Physik 
zu studieren. Doch der Druck der Familie, der Fabrik, blieb bestehen 
und trieb ihn schließlich zur überstürzten Flucht nach Basel, einer 
Zwerguniversität mit ganzen 73 Studenten, "Grabmäler untergegangener 
Hoffnungen, getäuschter Erwartungen und vereitelter Ideale"30 hinter 

28 A.W. Hofmann, The Chemical Laboratories in Course ofErection in the Univer-
sities ofBonn and Berlin (London: Clowes, 1866). Zu dem von Hofmann verkör­
perten neuen Bild des Chemieprofessors vgl. Otto Kratz, Beilstein - Erlenmeyer: 
Briefe zur Geschichte der chemischen Dokumentation und des chemischen Zeit­
schriftenwesens, Neue Münchner Beiträge zur Geschichte der Medizin und 
Naturwissenschaften, Naturwiss.hist. Reihe, 2 (München: Fritsch, 1972), S. 45-
50. 

29 Rudolf Fittig, Das Wesen und die Ziele der chemischen Forschung und des 
chemischen Studiums (Leipzig: Quandt & Händel, 1870), S. 3. 

30 Zöllner an einen Berliner Freund (1858 Jan 15), zit. nach Felix Koerber, Karl 
Friedrich Zöllner: Ein deutsches Gelehrtenleben, Sammlung populärer Schriften, 
hrsg. von der Urania zu Berlin, 53 (Berlin: Paetel, 1899), S. 7. 



Abb. 2: Friedrich Zöllner, Stahlstich, 12x10 cm, in: Moritz Wirth, 
Friedrich Zöllner (Leipzig: Mutze, 1882), Frontispiz. 



Abb. 3: August Wilhelm Hofmann, 16x11 cm, Stich von Cook 
(Glasgow: Mackenzie [um 1860]). 



sich lassend, wie er einem Freunde schrieb. An Stelle von Berlin, dem 
Urbanen Zentrum von Macht, Kultur und Wissenschaft, das verschlafene 
Basel, wo Zöllner der einzige Physikstudent war. Die teuer erkaufte 
Unabhängigkeit reagierte auf die Herausforderung des Industriezeitalters, 
dem er entflohen war, mit schroffer Verweigerung. Die neue naturwis­
senschaftlich-technische Zivilisation muß Zöllner als das Eindringen 
eines fremden und bedrohlichen Elements in die stille Welt des Gelehr-
tentums wahrgenommen haben. Dieses Fremde, das hieß Maschine, 
Massen, Markt und Macht. Von außen, aus England, woher auch 
Hofmann gekommen war, dem Land der Empirie, des Utilitarismus und 
der Industrie, schien es nun auch die Universitäten zu ergreifen. 

Einer derartigen Erniedrigung zu Sclavendiensten im Reiche der Industrie 
haben sich namentlich gewisse Theile der Naturwissenschaften besonders 
bei denjenigen Völkern gefallen lassen müssen, welche vermöge ihres 
Realismus mehr den practischen als den idealen Tendenzen des Lebens 
zugänglich sind. Für wissenschaftlich höher strebende Völker handelt es 
sich, derartige Zumuthungen des practischen Verstandes energisch 
zurückzu wei sen.31 

Die Kultur-Zivilisations-Antithese erscheint hier als Antithese von 
Wissenschaft und Technik. Die Hofmann-Feier lieferte Zöllner den Beleg 
für die Korruption der wissenschaftlichen Vernunft durch Anwendung, 
durch Mangel an philosophischem Geist: einen platten Empirismus und 
Operationalismus, für den nur die Zahl neuer Daten und Verbindungs­
klassen zähle: Resultate mit "Waarencharakter" aus den Fabriklabora­
torien eines "wissenschaftlichen Proletariats".32 Dies galt Berlin - einst 
Hort der Humboldtschen Universitätsidee - und der ganzen Generation 
neuer Forschungslaboratorien, die - seit Sachsen 1867 dem Norddeut­
schen Bund beigetreten war - nun auch in Leipzig aus dem Boden 
schössen, in Leipzig, einer bis dahin eher vernachlässigten, traditionell 
von den Geisteswissenschaften, zumal der Philologie geprägten Hoch­
schule. Unter Carl von Gerber, dem Leipziger Staats- und Verfassungs-

31 Zöllner, Cometen, S. 69. 
32 Zöllner, Cometen, Vorrede zur 1. Aufl., S. xiii, vgl. auch S. lxii, lxi, 68. Zöllner 

stand mit dieser Einschätzung durchaus nicht allein; vgl. M. Pflaum, "Die Kultur-
Zivilisations-Antithese im Deutschen," in: Kultur und Zivilisation, hrsg. vom 
Sprachwissenschaftlichen Colloquium (Bonn), Europäische Schlüsselwörter, 3 
(München: Hueber, 1967), S. 288-427, beobachtet die Herausbildung der 
scharfen Antithese erst in der Zeit nach 1880 und deutet sie als Reaktion auf die 
zunehmend empfundenen Folgelasten der Industriewirtschaft. Gleichzeitig 



rechtler, der von 1871 an Sächsischer Kultusminister war, wurde die 
Universität zügig ausgebaut. Bald war sie für ihr ernstes Arbeitsethos 
bekannt und wies zeitweilig die höchsten Immatrikulationsziffern unter 
allen deutschen Hochschulen auf. Zugleich schritt die Entwicklung der 
Stadt zur Handels- und Industriemetropole voran, wuchs die Einwohner­
zahl von 1860 bis 1880 auf mehr als das Doppelte und entstanden in den 
Vororten ausgedehnte Arbeiter- und Industrieansiedlungen, gegen deren 
Eingemeindung Stadt und Professorenschaft sich mehrfach erfolgreich 
zur Wehr setzten. Doch der Umarmung der Industriewirtschaft konnte 
die Universität sich auf Dauer nicht entziehen. Längst war der neue Geist 
auch in ihre Mauern eingezogen. Bereits 1868 hatte Hermann Kolbe, der 
streitbare und konservative Chemiker, ein neues Institutsgebäude 
erhalten, das mit 132 Arbeitsplätzen das größte in Deutschland war, 
größer als Bonn und Berlin, und das sich durch enge Kontaktnahme zur 
chemisch-pharmazeutischen Industrie auszeichnete. Einzig unter den 
deutschen Hochschulen war Leipzig darin, daß es einen eigenen Lehr­
stuhl für Technische Chemie und ein glänzend ausgestattetes Zweites 
Chemisches Laboratorium besaß. Wie hätte daneben die kleine, 1861 für 
Carl Bruhns errichtete Sternwarte bestehen sollen, an der Zöllner seit 
1862 tätig war und wo er in all den Jahren kaum eine Handvoll Dokto­
randen betreuen konnte. 

Krieg und Reichsgründung wurden zu Schlüsselerlebnissen; denn was 
Zöllner als Verfall der Wissenschaftskultur diagnostiziert hatte, schien 
hier nun Therapie zu finden. Das Trauma einer zerfallenden Ordnung, 
die Berührungsangst vor der Moderne ließen ihn Halt suchen in den 
traditionellen Mächten: In Volk und Kaisertum, vor allem aber in 
Bismarck erblickte Zöllner Garanten gegen eine zunehmend materiell 
ausgerichtete und in offenen Systemen organisierte Welt. Auch von daher 
erklärt sich seine Attacke gegen Hofmann, der nationalistischen, anti­
semitischen und klerikalen Tendenzen stets entgegengetreten war und 
noch 1880 als Rektor der Berliner Universität gegen den Verein 
Deutscher Studenten die liberalen und kosmopolitischen Traditionen der 
Hochschule zu bewahren suchte. 

Weit davon entfernt, die Neuordnung nach 1871 als Signal für den 
Aufstieg Deutschlands zur europäischen Großmacht zu erkennen, sah 

wandelt sich das Bild der Technik und des Industriellen in der Öffentlichkeit; vgl. 
Harro Segeberg (Hrsg.), Technik in der Literatur (Frankfurt: Suhrkamp, 1987). 


